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Wirtschaftliche Wochenscha«
„Das höchste Gut des Volkes" — Müdigkeit des Unter¬
nehmertums - Besinnung des mittelständischen Einzel¬handels - Unerwünschte Staatsbeteiligung — Banken
und Arbeitslosigkeit— Eine unsinnige Bohkottbewegung

(Nachdruck verboten.)
,8. „Das höchste Gut eines Volkes ist nicht die Dividendeund ist nicht der Reinertrag ". Mit diesem Wort trat Gras

Posadoivsky energisch für die Sozialpolitik ein, für die er sich
anfangs selbst nicht recht erwärmen konnte. Der kaiserliche
Sozialpolitiker konnte in seinen letzten Lebenstagen die ge¬
wisse Ueberzeugung gewinnen, daß die deutsche Sozialpolitikim wesentlichen über die fürchterlichen Stürme der Krise von
1928—32 hinübergerettet wurde. Die heute ausbezahlten Ver¬
sicherungen sind allerdings mitunter mehr als spärlich. Sie
sollen aber wieder erhöht werden, sobald die Kassen wiedervoller werden.

Die Wirtschaft wird in Zeiten der Wahl meist recht stief¬
mütterlich behandelt. So ergeht es ihr auch diesmal. Der
Reichskanzler reist zwar emsig in deutschen Landen umher
und bemüht sich, die wirtschaftlichen Erfolge seines Pro¬
gramms zu unterstreichen. Die Früchte von Regierungsar-
beiten — im guten wie im schlechten Sinne — reifen aber
nicht von heute auf morgen. Oft müssen wir ein halbes Jahr
und länger warten , bis wir Erfolge dieser oder jener Maß¬
nahmen erkennen können. Aehnlich wird es auch mit dem
Papenprogramm gehen. Die jüngste Erhöhung der Ar¬
beitslosigkeit  um 48 000 Personen wird von der Reichs-
regierung mit ernsten Sorgen verfolgt. Nun sollen in den
nächsten Wochen 750 Millionen RM . für öffentliche Ar¬
beiten  vergeben werden. Die neue Ergänzung der Ent¬
schuld ungsverordnung (im Osthilfegebiet) will vor
allem dem Handwerk  entgegenkommen . Das Handwerksoll weiterhin einen 50 Millionen -Kredit erhalten und seine
gewerblichen Kreditgenossenschaftensollen durch das Reich ge¬
stützt werden. Eine weitere Senkung des Zinssatzessoll gewissermaßen das Hilssprogramm der Regierung ab-runden.

Es schwirren heute immer noch Gerüchte von einer allge¬
meinen zwangsweisen Herabsetzung der Zinse
(von Pfandbriefen usw.) umher. Der Volksbund zum Schutzedes ersparten Vermögens will gegen einen weiteren Abbau
der alten Zinsen einschreiten. Reichsbankpräsident Dr . Luther
versicherte aber erst kürzlich, daß er nicht für eine nochmalige
Zinssenkung eintreten könne.

Außenstehende konnten es vor allem nicht begreifen, wiebei der Spitzenorganisation des deutschen Einzelhan¬
dels  gerade der Großkapitalismus , die riesenhaften Waren¬
häuser, solchen Einfluß hatten . Nun beginnt im Einzelhandel
der Mittelstand,  der bekanntlich stark unter dem Wett¬
bewerb der Warenhäuser litt , gegen diese Sturm zu laufen.
Die Hauptgemeinschaft des deutschen Einzelhandels geriet da¬her in nicht geringe Schwierigkeiten. Heute will eine Gruppedes mittelständischen Einzelhandels sogar darauf hinarbeiten,daß Kaufhäuser nicht mehr gegründet werden dürfen.

Dieser mittelständischen Selbstbesinnung stehen aber leider
Regierungsmaßnahmen gegenüber, die gerade bei Sanierun¬
gen den Fortbestand von Riesenunternehmungen fördern . Sosei an die Verreichlichuug der Preußischen Zentral¬
genossenschaft  erinnert , an der sich das Reich nnd
Preußen nunmehr zu fast 45 Prozent beteiligen. Staats¬
beteiligungen sind aber bekanntlich schon von vaterländischen
Gesichtspunktenaus nicht erwünscht. Gerät nämlich der Staat
unter den Einfluß einer ausländischen Macht, dann sind ge¬
rade seine Unternehmungen und Beteiligungen der Hand des
Feindes ausgeliefert . Wir mutzten dies z. B. an der hohen
Tributbelastung der Reichsbahn an uns selbst erfahren.

Die Landwirtschaftshilfe  der Reichsregierung
stieß nicht nur im Auslande , sondern auch im Jnlande auf
manchen Widerstand. Nun mehren sich auch innerhalb der
Landwirtschaft Stimmen , die eine Verbilligung der landwirt¬
schaftlichen Erzeugung fordern ; denn nur so könne das
Preisproblem der Landwirtschaft auf die Dauer gelöst wer¬
den. Wir leiden heute kaum an einer Uebererzeugung land¬
wirtschaftlicher Produkte . Wie könnten denn sonst zahllose
Großstädter unterernährt — wie in den schlimmsten Kriegs¬
jahren — sein?

Die Börse  konnte unter dem allgemeinen Wahlrummel
natürlich keinen besonderen Aufschwung nehmen. Dazu kam
noch die „starke Entlastung " der Reichsbank. Mit anderen
Worten : Wir haben seit dem Ausbruch der Kreditkrise einenneuen Tiefstand  unserer Reichsbankkredite erlebt. Das
läßt aus die neueste Entwicklung des Arbeitsmarktes
leider keine guten Schlüsse zu. Die Bankbilanzen weisen
allerdings im Gegensatz zur Reichsbauk zum erstenmal seitder Kreditkrise Belebungsspuren auf. Bei den Berliner
Großbanken nahmen nämlich die Kontokorrentausleihungenzu. Es handelt sich um Summen von 8 und 12 Millionen
RM . (D.D.-Bank und Dresdner Bank).

Die zunehmende holländische Bohkottbewegung gegen
deutsche Waren , die im Anschluß an den Streit um die deut¬
sche Einfuhrkontingeutierung landwirtschaftlicher Erzeugnisse
entstanden ist, hat zu deutschen Gegenmaßnahmen gesührt.
Die Westdeutsche Schwerindustrie insbesondere ist bemüht,
ihre Warentrausporte anstatt über Rotterdam künftig über
Antwerpen zu leiten. Die Hafenverwaltungcn von Antwer¬pen und anderen belgischen Häfen sind natürlich bereit, diese
Pläne zu fördern . Es handelt sich dabei freilich Wohl nurum vorübergehende, Deutschland aufgezwungene Abwehr¬
maßnahmen, denn im allgemeinen waren die politischen und
wirtschaftlichen Beziehungen Deutschlands zu Holland bisher
weit enger als zu Belgien . Von Natur aus ergänzen sich die
deutsche und die holländische Wirtschaft vorwiegend, währenddie deutsche und die belgische meist Konkurrenten sind. Es ist
bedauerlich, daß die natürliche Verbundenheit zwischen
Deutschland und Holland durch die törichte Boykottbewegunggestört worden ist.

P r o d u kt e n m a r kt. Die Getreidebörse war lustlos,das Geschäft minimal . Weizen ist ziemlich angeboten. Die
Weizenpreise haben den niedrigsten Stand seit sieben Jahrenerreicht und von Südosteuropa droht auch ein starkes Rog¬
genangebot. An der Berliner Produktenbörse notierten Wei¬
zen 198 (—4), Roggen 156 (—3), Futtergerste 171 (—3),
Hafer 137 (—2) RM . je pro Tonne und Weizenmehl 27X(— )s) und Roggenmehl 22 4̂ (— 4̂) RM . pro Doppelzent¬ner. An der Stuttgarter Landesproduktenbörse blieben
Wiesenheu und Stroh mit 4)4 bzw. 3 RM . Pro Doppelzent¬ner unverändert.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten sind die
Preise für sämtliche Viehgattungen gesunken, Die Verkaufs¬
möglichkeiten sind in den größeren Städten schlechter als inkleineren Orten.

Holzmarkt.  Das Geschäft am Nadclstammholzmarkt
ist weiter leicht belebt. Die Preise für neues Holz sind fest,
während altes Holz nur schwer unter ungenügenden Er¬lösen absetzbar ist.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Firma I . G. Lieb Söhne , Feuerwehrgeräte - und Sportar¬
tikelfabrik in Blaubeuren ; Johannes Schumpp, Inhaber der
Firma Wiedmann L Ott, Devotionalienfaknik in Gmünd;
Franz Xaver Paulmichl, Schuh- und Schäftehandlung in
Kißleggg; Johann Baumann , Schuhmacher in Osterhofen,
Gemeinde Eglingen , OA. Neresheim. — Vergleichsver¬
fahren:  Firma Dietze öc Schmerle, Großhandlung in
Schuhmacherbedarfsartikeln in Göppingen. l

Gefahre » des Wirtschafte»» auf Borg
Für Sparerschutz!

Auf Ende Oktober fällt auch in diesem Jahr der Welt¬
spartag . Wie manche Einrichtung unserer Zeit ist auch die
Einrichtung des Weltspartages , seit er 1925 zum ersten Male
begangen wurde, hie und da auf wenig Verständnis gestoßen.
Wozu sparen? Wozu Sparförderung ? Wozu gar Weltspar¬tag? Wir glauben, daß heute sehr viele den Sinn des Welt¬
spartages recht gut verstehen. Eine angesehene Zeitung hatvor kurzem ausgeführt , daß die große Erfahrung der gegen¬
wärtigen Krise darin liegt, daß man die Gefahr des Wirt¬
schaftend auf Borg klar erkannt habe. Eine Wirtschaft mit
übermäßiger , womöglich gar vorwiegend kurzfristiger Ver¬
schuldung, ist einer Erschütterung in ganz anderem Maße
ausgesetzt als eine Wirtschaft, deren gesunder und allmählicher
Fortschritt sich aus ausreichendes heimisches Sparkapital
gründet . Diese Wahrheit hören heute sehr viele Schuldner
sehr ungern , aber sie besteht trotzdem zu Recht; den verhält¬nismäßig kleinen Kreisen der Schuldner stehen viele Millio¬
nen von Sparern gegenüber, die auch ein Anrecht auf volle
Wahrung ihrer Interessen und Rechte haben. Das ist nämlich
auch eine Aufgabe des Weltspartages im Krisenjahr 1932: die
Notwendigkeit des Schutzes des Sparers und des Spar¬
gedankens in aller Oeffentlichkeit zu betonen. Das Spar¬
kapital ist, von den einzelnen Sparern mühsam erspart , ein
Besitz, an dem sehr viel Arbeit , aber auch sehr viele Hoff¬
nungen hängen. In der einseitigen wirtschaftspolitischen In¬
teressenvertretung wird es heute manchmal so dargestellt, als
ob der Besitz von Sparkapital etwas Unerwünschtes, ja Un¬
erlaubtes wäre. Das ist eine ebenso törichte wie gefährliche
Auffassung. Das Sparkapital ist wohlerworbenes Eigentum,
das Sparen hat einen hohen sittlichen Wert , der Sparer istfür die Wirtschaft und für die Wirtschaftsbelebung wichtigerals der Schuldner . Nur das heimische Kapital schafft die
Mittel für die Konjunkturbelebung . Vom Ausland können
wir eine Kapitälhilfe nicht erwarten . Diese Zusammenhängesoll der Weltspartag 1932 der Allgemeinheit zum Bewußtsein
bringen . Er ist darum notwendig und aktuell wie jemals.

Weltspartag «nd Darlehenskafsenvereme
In weiten Kreisen der Mitglieder der ländlichen Dar-

lehenskassenvereinc wird der Sinn des Weltspartags nicht
mehr verstanden, denn gerade auf dem Lande ist die Not der
Bevölkerung so groß, daß das Sparen als Unmöglichkeit an¬
gesehen wird. Die Schwere der Notlage soll gewiß nicht ver¬
kannt werden, trotzdem ergeht der Mahnruf „Spare " am
heutigen Weltspartag an alle Bevölkerungskreise und somit
auch an die im Bezirk von Darlehcnskassenvereinen wohnende
Bevölkerung. Selbst der kleinste Spargroschen trägt dazu bei,die allgemeinen wirtschaftlichen Nöte irgendwie zu erleichtern.Der Pfennig muß es bringen , viele Wenig geben ein Viel!
Zur Erfüllung der den Darlehenskassenvercinen gestecktenAusgabe der Kreditversorgung des ländlichen Mittelstandesbedürfen die Darlehenskassen des Vertrauens der Sparer¬und Mitgliederkreise mehr denn je.

Der Mahnruf zum Sparen ergeht auch an diejenigen
Mitglieder der Darlehenskassenvcreine, die Pflichten haben,
an die Schuldner . Nur durch Einschränkungen und äußerste
Sparsamkeit sind Abzahlungen auf Schulden möglich. Des¬
halb werden die sparsamen Schuldner den Weltspartag zu
einer wenn vielleicht auch kleinen Verringerung ihrer Schul¬
digkeiten benützen. Wenn Sparer und Schuldner so Zusam¬
menwirken, wird die genossenschaftliche Selbsthilfe und Näch¬
stenhilfe es ermöglichen, die schlimmste aller Notzeiten zu
überwinden. Vom Bezirksverband der landwirtschaftlichen
Genossenschaftenergeht daher am Weltspartag die Mahnungzur Mithilfe an alle genossenschaftlichen Kreise, die gutenWillens sind.

Roman von Friedrich Lange.
Urheberschutz: Verlag F. Lange, Hohenstein-Er . (Sa .).

1)
I.

Lautlos spurte das elektrisch betriebene Motorboot auf
dem Köniassee dahin, eine Weiße Linie in die smaragdgrüne
Wasserfläche schneidend. An der Reling des Bootes lehntendie Menschen und wußten nicht, wohin den Blick zuerstwenden: Auf die entschwindende Lände mit der Insel Christ¬lieger. auf die senkrechte Wand des Falkensteins oder auf die
stolzen den ganzen See eng umschließenden Höhen ringsum.Das Personal des kleinen, schmucken Schisses gab bereitwil¬
lig Auskunft auf die Fragen der Passagiere und wurde nichtmüde, auf die Schönheiten dieser Landschaftsperle aufmerk¬sam zu machen.

Ganz vorn am Bug stand ein hoch gewachsener, sonn¬verbrannter Mann in der landesüblichen Touristentracht, der
offenbar viel jünger war, als es sein markanter Kopf mit dentief liegenden Grübleraugen ahnen ließ. Sein Blick hing anden Höhen dort, wo der graue Fels der Wände senkrechtm den Himmel wuchs, wo sich das letzte, schüchterne Gründer Latschen im nackten Gestein verlor.

Wenn man gute Augen und Glück hatte, konnte mandort oben zu zeitiger Morgenstunde Gemsen sehen.
.War es nun heute schon in der Frühe zu warm oder

beeinträchtigten die feinen Morgennebel die Sicht in das
luftige Reich der Kruckenträger — der Spähende kam nichtaus seine Kosten.

Jetzt stand der Schaffner nicht fern von ihm und er¬klärte den Passagieren das Panorama : Sagcreckcrwand,FUntcnsee-Taucrn mit der Stuhlwand , Schönfeldspitze. Und
da. hinten, unmittelbar über dem Wasserspiegel, schon dasMiniaturbild von St . Bartholomä.

Der Mann mit den scharfen Augen des Jägers hörte
nicht hin. Er kannte diesen schönsten Alpensee mit all seiner
prachtvollen, erhabenen Umgebung. Ihm waren die Namender Berge und Wände längst bekannt. Er gehörte zu denFanatikern, die es wieder und wieder zum Königssee zog,deren Liebe zum Berchtesgadener Land nie. nie erlöschenkonnte.

Nun senkte er den Blick, sah ein schmales Ruderboot,
bessen Ausleger von einem jungen Mädchen in gutem Taktund Tempo 'gehandhalst wurden.

Wie — um so frühe Morgenstunde schon ein Mädelallein auf der weiten Fläche des Sees ? Und dieses Gesicht— ja — war das nicht die bildschöne, ährenblonde — —
„Ursula — Ursula Josephy!" rief der Staunende , lebhaftmit der Hand winkend.

Das Echo warf den Ruf vom Naßpalfen zurück, gab denNamen des Mädchens verstärkt bis weit hinauf in die heiligeStille der Felsen bekannt.
Die merkwürdig dunklen Augen der Ruderin suchten denRufer , fanden ihn.
Ein Juchzer war Gruß , und Antwort . Und dann dieFrage : „Wohin, Herr Kerkhoff?"
„Saletalm . . ."
„Ich auch. Auf Wiedersehen!"
Ursula Josephys Nachen wurde von dem eilig dahin¬schießenden Motorboot zusehends abgehängt. Die jungeSportlerin machte auch gar nicht erst den Versuch, den Vor¬sprung der großen Konkurrenz durch nutzlosen Kraftauf¬wand wieder wettzumachen.
In St . Bartholomä stiegen die meisten Touristen aus,um die Wallfahrtskirche zu besichtigen oder hinüber nach derEiskapelle zu pilgern.
Eberhard Kerkhoff war nach dem Heck des Bootes ge¬gangen. Er setzte die Fahrt nach der Saletalm fort. Mitden Augen war er jetzt oft zurück.
Von der Rnderin konnte er nichts mehr sehen. Kurz vorder Lände wechselte er ein paar Worte mit dem Steuermann.Der bestätigte seine Vermutung : „Es wird heute beizeitenGewitter geben . . ."
Natürlich, es war schon am Morgen zu heiß.
Als Kerkhoff den Oberste erreicht hatte, umzog sich derHimmel. Das durchsichtige Grün des Wassers würde durchdie ersten aufkommenden Windstöße getrübt , die Spiegel¬

fläche durch kleine, jagende Wellen zerstört. Noch waren diebeiden Teufelshörner und der Laubsattel gegen das dünner
werdende Blau des Himmels zu sehen. Aber Kerkhoff wußte:In einer Stunde schon würde die Sicht nicht mehr bis zurRötwand reichen.

Der Alpinist hatte ursprünglich geplant, bis zur Fisch-
unkelalm zu gehen und vielleicht von da aus noch bis zumRötbachfalk vorzudringen. Angesichts des drohenden Wetter¬sturzes gab er dieses Vorhqben auf.

Die wenigen Touristen, die um diese Zeit schon bis zumOberste gekommen waren, traten bereits den Rückweg zurLände an. Und wer die Heftigkeit der Älpengewitter kennt,wird diese Vorsicht begreiflich finden.
So kam es, daß Eberhard Kerkhoff bald allein am See-

Ufer stand und den Blick an der einzigartigen Schönheit derwilden Szenerie weidete. Gedanken kamen und gingen, Er¬innerungen tauchten auf, Erinnerungen an herrliche Ferien¬tage, durchlebt an diesem Gestade. Und mehr als einmalhing sein Leben nur von Geistesgegenwart und Kaltblütig¬
keit ab. Diese Felswände hier am Ober- und Königssee hat¬ten es in sich. Wer sie begehen wollte, mußte sich auf seineFüße ,nnd Fäuste verlassen können!

Plötzlich ein Windstoß. Kerkhoffs Hut wurde weit hinausauf den See getrieben.
Der Mann lachte: „Aha, die erste Warnung !"

I Und wie er sich zum Rückweg über die Landenge zumKöniassee wandte, packte ihn jäh ein schreckender Gedanke:Ursula Josephy unterwegs!
Kannte das Mädel die Gewalt der See-Stürme ? Wußtees um das Wüten der Wellen, wenn sich ein Gewitter inden Kessel versackte?
Unwillkürlich beschleunigte der einsame Wanderer denSchritt . Der Wind zerzauste ihm das dichte, braune Haar,warf sich in tollem Ungestüm gegen seine Brust , erschwerteihm das Laufen.
Am Erfrischungshäuschcn auf halbem Wege brachte dieVerkäuferin ihre Ansichtskartenund Andenken in Sicherheit.Das Büdchen war mit Touristen dicht besetzt, die hier dasUnwetter abwarteten.
Kerkhoff strebte weiter. Die Motorbootlände war sein

Ziel. Als er sie erreichte, warf das letzte Boot los. Man hätteden Verspäteten noch mitgenommen.
„Bei Sturm wird der Verkehr eingestellt", bedeutete derFührer.
Das wußte Kerkhoff. Es interessierte ihn nicht. Er würde

Unterkunft in der Wartehalle finden. Nur eine Frage stellteer atemlos: „Haben Sie eine junge Dame im Einerbootgesehen?"
,V 'on der Antwort hing viel ab. Flüchtig tauchte dieHoffnung auf, Ursula könnte, die Gefahr rechtzeitig erken¬nend, die Fahrt in Bartholomä unterbrochen haben.„Ja , am Schrainbachfall. Wir haben sie gewarnt, abersie hat nach Salet gewollt."
Ein Wink zum Steuermann . Der Motor surrte los, dieSchraube rotierte gischtend, das Boot glitt hinaus in dieaufgewühlten Wellen.
Vollstrom! In St . Bartholomä und Kessel warteten die

Touristen. Alles wollte zurück zum Dorf Königssee. Vom„Schiffmeister" aus ließ sich bei einem Glase Bier oder Wein
sehr angeregt über das Unwetter diskutieren . . .

Kerkhoff hielt Umschau. Auch die ersten talergroßen
Regentropfen konnten ihn nicht von der Landebrücke ver¬treiben. Unter ihm rollten die Wellen sich überstürzendgegen das Ufer. Von den Wildenten, die sonst hier imNaturschutzgebiet nach den abfallenden Brocken aus Tou¬
ristenhand schnappten, war nichts zu sehen. Sie hatten sichrechtzeitig in Sicherheit gebracht.

Kein Mensch weit und breit!
Jetzt zuckte der erste Blitz aus geballter, tief im Seekeffelliegender Wetterwolke. Dumpf krachte der Donner , brach sichan allen Wänden und verstärkte sich zur Kanonade.
„Und Ursula auf dem See !" stöhnte Kerkhoff.
Natürlich, sie hatten sich für die Saletalm verabredet, siesahen sich heute seit langer Zeit wieder einmal, nun glaubtedas Mädel Wort Hallen zu müssen.

(Fortsetzung folgt.)



Worte über-en Toö
Bom Tode

Gott tat wohl, daß er verbot,
Daß jemand wisse seinen Tod:
Denn wüßten ihn die Leute gar.
Beim Tanze wäre kleine Schar.
Ein falscher Trost ist uns gegeben:
Wir denken alle lang ' zu leben.

(Aus : Freidanks Bescheidenheit 1225.)

Chor der Toten
Wir Toten , wir Toten sind größere Heere
Als ihr auf der Erde, als ihr ans dem Meere!
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten;
Ihr schwinget die Sicheln und schneidet die Saaten,
lind was wir vollendet und was wir begonnen,
Das füllt noch dort oben die rauschenden Bronnen,
Und all unser Lieben und Hassen und Hadern,
Das klopft noch dort oben in sterblichen Adern,
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden,
Dran bleibt aller irdische Wandel gebunden,
Und unsere Töne, Gebilde, Gedichte
Erkämpfen den Lorbeer im strahlenden Lichte:
Wir suchen noch immer die menschlichen Ziele —
Drum ehret und opfert ! Denn unser sind viele!

(Theodor Fontane .)
*

Der Tod spricht
Nur einen Schritt sollst du mit mir
Von hier zum Grabe gehen.
Drum weine nicht. Gib mir die Hand.
Der Schmerz wird bald vergehen.
Dann sollst du ruhn in stiller Nacht
Und schlafen wnnderlang.
Erwocken wird am jüngsten Tag
Dich der Posaune Klang.
Was drauf geschieht, das darf ich dir
Verkünden nicht zur Stund:
Erwart es nur — in Ewigkeit
Wird es dir einmal kund. (Langbehns Lieder.)

Allerseelen im Walde
Ich kam am Allerseelentag
Des Wegs durch einen dunklen Hag.
Da, als ich schon im Forste tief,
War mir 's , als ob mir jemand rief:
„Ich war dir teuer einst so sehr,
Nun denkst du längst an mich nicht mehr;
Und doch, als man zu Grab mich trug.
Der Tränen flössen dir genug".
Ich schwieg und wie ich weiter schritt,
War mir 's als ging ein Schatten mit,
Der sprach zu mir gar schaurig hohl:
„Ich sagte dir nicht Lebewohl,
Da ich verschied am fernen Ort —
Schwand dir schon jed' Erinnern fort ?"
Ich starrt ' und blickte lang mich um,
Doch wieder war es um mich stumm.
Erst als ich ans der Oede schied,
Ein Glöcklein mich in Schmerz beriet:
„Gib acht", so drang sein Ruf mir zu,
„Wie bald einmal vergessen du !" (Greif .)

lr - Der Südfunk bleibt nach den neuesten Presseverlant-
barungen dem Lande erhalten . In der Tat : ein Zentralis¬
mus im Technischen ließe sich eher ertragen als ein Zentralis¬
mus im Geistigen. Mit Recht ist im Oktoberheft des „Hoch¬
land" der Gedanke unterstrichen, daß der Reichtum deutschen
Lebens in der Vielgestaltigkeit  liegt , in der Nutzbar¬
machung aller Kräfte, nicht aber in der Einförmigkeit und
Gleichförmigkeit. Die Größe und der Weltruhm der deut¬
schen Wissenschaft im 19. Jahrhundert war darin begründet,

daß sie an vielen Stellen beheimatet war . In Deutschland
wäre eine Zentralisierung der Kulturpflege der Tod auch der
Wissenschaft. . . Gegenüber den Rundfunkreden von Regie¬
rungsmitgliedern dürfte der 6. November beweisen, daß der
Rundfunk als Mittel der Beeinflussung nicht stark genug ist,
um politische Fehlrechnungen anszugleichen. In der Politik
hat der Erfolg  das letzte Wort . Am letzten Freitag erschien
wieder Sigrid Onegin am Mikrophon. Sie war Solistin bei
einem Simphoniekonzert des Stuttgarter Philharmonische»
Orchesters, gegeben im Festsaal der Licderhalle. Bei Sigrid
Onegin ist es der große Stil im Vortrag im Zusammenhang
mit einem Organ von tragender Schönheit des sinnlichen
Klanges und der wundervollen Ausgeglichenheit der stimm¬
lichen Register. Der Samstag schloß mit einem „Bayerischen
Abend". Weiß Ferdl zeigte dabei — wenigstens so weit wir
zuhörten —, daß man aufs angenehmste unterhalten kann,
ohne  den guten Ton zu verletzen. Da wurde dieser Tage in
Berlin eine andere Nummer beliebt; doch ist glücklicherweise
Berlin nicht Stuttgart . Der Sonntag brachte eine katholische
Morgenfeier mit einer Ansprache von Dekan Miller -Lud¬
wigsburg : „Die Heimat im Lichte des Glaubens ". Die An¬
sprache war gekleidet in einen denkbar festlichen musikalischen
Rahmen. Wurde doch vom gemischten Chor des Cäcilienver¬
eins Ludwigsbnrg Mozarts Krönnngsmesse in C-dur auf-
gcführt. Die Tempinahme hätte man im ganzen etwas flüssi¬
ger gewünscht. Bemerkenswert war die gute solistische Be¬
setzung und die Sicherheit des Chores . Im übrigen fiel auf,
daß die Akustik des Raumes fast nicht in Erscheinung trat.
Tenor und Alt waren schwer zu hören. Gleichwohl bieten
solche Morgenfeiern eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Wie¬
ner Klassiker der Kirchenmusikzu Ehren zu bringen . — Die
Hörfolge aus dem Dom zu Bamberg führte in den Atem
eines Jahrransends deutscher Geschichte. Die kunstgeschichtliche
Einführung ließ dem Vortrag leicht folgen. Der Hörer spürte
ein Stück Ehrfurcht auch vor dem Lautsprecher, als der Krö¬
nungsmantel der deutschen Kaiser aus dem elften Jahrhun¬
dert mit seinem Symbolik geschildert wurde. Auch gegenüber
dem Bamberger Domchore muß man sagen, daß bei seiner
Palestrina -Einlage der Raum und seine Akustik stumm blie¬
ben. Nicht der satte, sondern der verhallende, im Gewölbe
verklingende, seine ganze Höhe und Weite messende Ton gibt
den Chorvorträgen in unseren Ministern und Domen seinen
letzten Zauber . Der Anklang, den die Wagnerabende bisher
gefunden, ließ am letzten Dienstag aus Baden -Baden einen
Bayrenthcr Abend übertragen . Abermals waren die Solisten
ausgewählte Kräfte . Die Vorträge führten wieder in alle
Teile unseres Planeten . Wir registrieren zum Vortrag „Die
Gegenwartslage der Frau " die Tatsache, daß eine weltanschau¬
liche Wandlung in der Berufsauffassung der Frau eintrat.
Professor Hans Krieg war bei seiner wissenschaftlichen Expe¬
dition nach Südamerika , Peru und Ecuador , auch ein Anwalt
der dorthin vom Schicksal verschlagenen deutschen Kolonien
und Kolonisten. Daß ein Komponist wie Johann Sixt,  ein
Zeitgenosse Mozarts ans Württemberg — Sixt wurde 1757
in Gräfenhausen  geboren — so ganz in Vergessenheit
geraten konnte, ist fast ein Rätsel . Wie mag es da uns ge¬
wöhnlichen Sterblichen ergehen?

kiuncifunltprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 833 Ich 36« m

Freiburg t. Br . 527 Ick 569 m
Sonntag , 3«. Oktober. 6.35 Bremer Hafenkonzert; 8.15

Wetterbericht, Nachrichten, Gymnastik; 9.15 Haydn-Kammer¬
musik; 10.00 a. Füg.: Kath. Morgenfeier ; 11.00 Symphonie¬
konzert des Landestheater -Orchesters; 13.00 Kleines Kapitel
der Zeit ; 13.15 Die vier Jahreszeiten (Buntes Schallplatten¬
konzert); 14.00 Arthur Bodanzky dirigiert (Schallplatten );
14.30 Schumann -Lieder; 15.00 a. Ffm.: Stunde der Jugend:
„Kasperl treibt Sport " (für Kinder vom 4. Jahre ab); 16.00
Unsere Heimat, Alt -Breisach, Oberrhein und Kaiserstuhl; 17.00
Hausmusik; 18.00 Autorenstnnde : Barbara Lee; 18.30 Sport¬
bericht; 19.00 Schwäbische Banernmusik ; 19.30 Herr Desroches
oder Der Verschwender, Funknovelle; 20.00 ans Offenburg:
Abendkonzert des Orchestervereins; 22.20 Zeit, Wetter , Sport;
22.55—24.00 a. München : Nachtmusik.

Montag , 31. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 Jnrasommer , op. 119, für Kammerorgel : 10.25
a. Karlsruhe : Alte und neue Violinmusik; 12.00 Mittagskonz .;
13.30 Tino Pattiera (Schallplatten ); 14.30 Spanischer Sprach¬
unterricht ; 15.00—15.30 Englischer Sprachunterricht für An¬

fänger ; 16.45 Adolf Heinz spricht über „Kaninchenzucht" ; 17.00
a. München : Nachmittagskonzert ; 18.25 a. Mhm .: Die schwie¬
rigen Schüler in den höheren Lehranstalten . Ein Gespräch
zwischen Prof . W. Antenrieth und Dr . W. Stephan ; 18.50 a.
Ffm. : Englischer Sprachunterricht ; 19.30 aus der Stadtkirche
in Wittenberg : „Lutherische Vesper"; 20.15 a. Mhm .: Kam¬
mermusik; 21.10 a. Hamburg : Worms , Ein Hörspiel ; 22.00
Schachfnnk: Schachkurs für Anfänger ; 22.45—24.00 a. Mün¬
chen: Nachtmusik.

Dienstag . 1. November. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 a. Karlsruhe : Liedertexte in verschiedenerVer¬
tonung ; 10.30 Schulfunk : Ans dem Wirtschaftsleben unserer
Heimat, 7. Saatzucht ; 12.00 vom Schloßplatz Stuttgart : Pro-
mcnadekonzert; 13.00 Schallplatten 13.30 Geistliche Gesänge
(Schallplatten ); 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für
Fortgeschrittene ; 16.00 Blumenstunde ; 16.30 Frauenstunde:
Al. Mayerhausen spricht über „Laienspiele"; 17.00 a. Mhm.:
Mcndelsson -Konzert ; 18.30 Vortrag von Paula Steinthal:
Das Rote Kreuz. Seine Aufgaben in Krieg und Frieden;
19.00 Allerseelenfeier; 20.00 „Aus dem Schaffen der Leben¬
den" 22.45—23.30 Konzert für zwei Klaviere.
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Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht.  1 . Mäunername , 4. Körperorgan , 8. An¬

baufläche, 9. Fluß in Süddeutschland, 10. Fluß in Rußland,
12. Brennmaterial , 14. Einrichtungsgegenstand , 15. Gelände¬
art , 16. Behältnis , 18. großer Vogel, 21. Küstenform, 23. Be¬
hältnis , 24. Stadt au der Riviera , 25. Stadt am Rhein, 26.
moralischer Begriff . — Senkrecht:  2 . Schiffsgerät , .3. eng¬
lischer Titel , 4. Baumbestand, 5. Vertiefung , 6. Teil des Schif¬
fes, 7. soviel wie „Nachkommenschaft", 11. griechischer Buch¬
stabe, 13. Märchengestalt, 14. türkischer Titel , 16. musikalische
Einheit , 17. Speisenzugabe, 19. Kaufhaus , 20. Reich in Asien,
21. Werkzeug, 22. Frauenname.

Silben -Rätsel
Aus den Silben bril dar del e eck ei fa sei gott Hit i in

le le li li nat o pard ru sat sis skon stahl tel ter to win ze
sind 13 Wörter: zu bilden, deren erste Buchstaben von oben
nach unter: und dritte Buchstaben, von unten nach ober: ge¬
lesen, ein Sprichwort ergeben, (st — ein Buchstabe.)

1. Temperaturbegriff , 2. Erziehuugsanstalt , 3. wildes Tier,
4. Blasinstrument , 5. englischer Naturforscher ; 6. ägyptische
Göttin ; 7. Gemeinschaft, 8. Teil des Pferdegeschirrs, 9. west¬
deutsches Hochland, 10. Blume , 11. optisches Erzeugnis , 12.
Burg am Rhein , 13. bankmäßiger Ausdruck.

-i°
Lösungen der letzte« Rätselecke

Kreuzwort -Rätsel : Waagerecht:  1 . Pik, 3. Echo, 4.
Norm , 6. Moses, 9. Drau , 10. Auto, 12. Lepra, l3. Sand,
15. Lamm, 17. Ebene, 20. Reis , 21. Tour , 22. See. Senk¬
recht:  1 . Polo , 2. Knie, 3. Emir , 5. Most, 6. Mulde, 7.
Suppe , 8. Saale , 9. das, 11. Ohm, 14. Amur , 16. Moor , 18.
Baß , 19. Note.

Silbenrätsel . Einen guten Einfall halte fest. 1. Einfuhr,
2. Ideal , 3. Notlage, 4. Ekel, 5. Nachbar, 6. Gera , 7. Ural,
8. Taste, 9. Eifer , 10. Napfkuchen, 11. Eisen, 12. Ibis , 13.
Natter.

S)

Roman von Friedrich Lange.
Urheberschutz: Verlag F . Lange. Hohenstein-Er . (Sa .).

Der Blick des Mannes wurde brennend. Der Regen
rauschte in Strömen über ihn hin, gab dem wettergebräunten
Gesicht einen Schimmer von polierter Bronze . Aber er
Wanste und wich nicht, obgleich nur wenige Schritte hinter
ihm die Blockhütte der Motorbootstation mit schiitzestdem
Dach winkte.

Ursula Josephy . . .
Das war die schöne Tochter des bekannten Münchener

Arztes , ein gescheites Mädel mit einigen Semestern Zeitungs¬
wissenschaft, jetzt Schriftleiterin an einer Salzburger Zei¬
tung . Im vorigen Sommer hatte man sich in Mittenwald
kennen gelernt. Aus der flüchtigen Freundschaft war nicht
die große Liebe geworden, die Kerkhoff erhofft hatte . Sieger
im friedlichen Kampf um das Herz dceses Madels war ein
anderer geworden, ein fescher Wiener, ein Windhund, der
mit seiner Iiedelbogen -Eleganz den massiven Münchener
in den Schatten stellte. Wie wert der andere das Mädel ge¬
blendet hatte, wie tief die Liebe bei Ursula saß, das wußte
Kerkhoff nicht. Von dem Mädel war ihm nur soviel be¬
kannt, daß sie eine glühende Verehrerin der Alpen war , daß
sie jeden freien Tag in den geliebten Bergen verbrachte. So¬
viel konnte man aus ihren alpinen Aufsätzen, die sie in der
Münchener Presse veröffentlichte, herauslesen.

, Der ganze See glich nun einem Kessel, unter dem ein
rresiges Feuer das Wasser zum Sieden gebracht hatte.

Und aus der Höhe Blitz um Blitz. Die Wände ringsum
standen in elektrischem Blaufeuer . Der Donner glich einer
ununterbrochenen Kette von Granateinschlägen schwerstenKalibers.

Kerkhoff preßte die Kiefer aufeinander. So war es in
der Hölle von Verdun gewesen. . .

Dazu eine Dunkelheit, daß man nur im grellen Schein
der BUtze die Sagereckerwand sehen konnte.

Da — ein Schrei! Mensch in Not.
Zugleich sah Kerkhoff kaum fünfzig Meter von der

Brücke entsernt im Feuer einer elektrischen Entladung einen
Nachen schaukeln. Es schien, als sei er hilflos den Wellen
überantwortet , die ihr mutwilliges Spiel mit ihm trieben.

„Ursula !" rief der Mann mit einer Stimme , in der sich
Schreck und Freude wunderlich mischten.

Ehe der Ruf verklungen war, hatte Kerkhoff schon den
schweren Sechssitzer flott gemacht, der von Touristen zur
Herfahrt benützt worden war und hier angepflockt lag.

Unter Anspannung aller Kräfte ruderte er den kiellosen
Kahn hinaus auf den See . Der Schweiß drang dem Helfer
in der Not aus allen Poren . Sein schweres Fahrzeug schau¬

kelte hilflos auf den kochenden Wassern. Aber nur ein Wille
war mächtig: Vorwärts ! Es galt ein Menschenleben!

Wenn die Beteiligten später an diese sturmdurchtobte
Stunde zurückdachten, war es ihnen selber wie ein Wunder,
daß sie mit Müh und Not wieder auf festen Boden gelangten. .

Schon das Uebersteigen Ursulas in den großen Kahn
ihres Retters war mit allerhand Schwierigkeiten verbunden.
Das leere Boot an der Leine, erreichten sie, durchnäßt bis auf
die Haut , das Ufer.

Ursula ließ sich von Kerkhoff willig aus die Arme
nehmen und in dre Blockhütte tragen . S :e war mehr toll
als lebend. Und dann fand sie es so schön, so tröstlich, sich
wie ein Kind von dem großen, starken Manne bemuttern
zu lassen.

Sie mußte seinen Mantel nehmen, von dem heißen Rot¬
wein trinken, den er in Eile aus dem nahen Kaffeeschank ge¬
holt hatte.

„Immer 'runter mit dem feurigen Zeug! Sie dürfen sich
nicht erkälten", nötigte Kerkhoff.

Bis Ursel auch an ihn dachte.
„Nun schlucken Sie aber auch mit !" befahl sie. Und

lachend: „Ich will nicht allein einen Schwips bekommen."
Draußen rauschte der Regen. Donner und Blitz wurden

seltener. Die Wetterwolken hatten sich mehr nach dem Ober¬
see hin verzogen.

Nun kam auch wieder Ruhe und Besinnen über die bei¬
den Menschen in der Hütte . Üeberstandene Gefahr verblaßt
mit jeder Minute Distanz, die man zu ihr gewinnt.

Auf der Bank lang ausgestreckt lag Ursula Josephy, den
Kopf mit dem blonden Gelock im Schoße ihres Retters . Von
Zeit zu Zeit gaben die Lider den Blick ihrer seltsam dunklen
Augen frei.

„Ursel, Ursel — Sie haben viel riskiert . . Kerkhoff
sah sich fast überwältigt von dem Gedanken, daß soviel
Jugend und Schönheit beinahe ein Opfer des Sees gewor¬
den wäre.

„Was ich verspreche, halte ich . . erwiderte das Mä¬
del trotzig.

Kerkhoff biß die Kiefer aufeinander. Natürlich — ganz,
wie er sich dieses Geschöpf vorgestellt hatte ! Nur nicht den
Anschein einer Schwäche erwecken. . . Was verabredet war,
galt ! Man schreibt nicht für andere von den verführerischen
Lockungen alpiner Gefahren und reißt selber vor jedem
Regentropfen aus!

Verwünscht, daß man jetzt nicht diesen schön geschwunge¬
nen Mund küssen durfte ! Daß man nicht diesen schlanken
Frauenkörper ganz innig und fest an sich Pressen - den
Herzschlag dieses lieben Mädels-

Verruchte Phantasie , die diese notvolle Stunde in Egois¬
mus ausmünzen wollte!

Man kann mit dreiunddreißig Jahren noch verrückter
als ein Primaner sein! zürnte sich Kerkhoff.

Nur seine Hände ließen sich nicht gebieten: sie streichelten
zärtlich über die Stirn und das feuchte Haar des Mädchens.

Dann herrschte wieder Schweigen. Draußen schlugen die
Wellen in rauschendem Rhythmus gegen das Gestade. Der
Regen trommelte auf Las Dach. Zuweilen funkte schwefliges
Blitzlicht durch Len Raum , jäh die eingenistete Dämmerung
zerreißend.

„'s Wetter hockt sich ein . . unterbrach nach einer Werk
Kerkhoff die Stille.

Ursel lächelte. „Hier sind wir geborgen."
Sie wußte nicht, daß er sie insgeheim mit einer andere«

verglich. Und dieser Vergleich fiel sehr zu ihren Gunsten aus.
Gewiß, Toni Geislinger , seine junge Sekretärin , die ih«
nahe stand, wie eine Schwester, war ein temperamentvolles,
heißblütiges Geschöpf, aber an äußeren Vorzügen wurde sie
von Ursula Josephy bei weitem übertroffen . Mit ihr konnte
sie sich nicht messen. Das stand außer allem Zweifel. Wer
Las nicht zugeben wollte, der mußte nur diese anmutige
Blondine einmal so nahe vor sich haben, wie Eberhard Kerk¬
hoff!

Die dunklen Halbnwnde der Wimpern , der sanfte
Schwung ihres Gesichtsovals, der herb- Mund , alle diese
Linien kündeten edelste Schönheit dieses Geschöpfes.

. . . Und so was verplempert sich an dieses lächerliche
Filmgesicht, an solch ein windiges Lackerl . . .! dachte Kerk¬
hoff, innerlich wütend.

Wie wollte er dieses liebe Mädel Hochhalten, Ursel jeden
Wunsch von den Augen ablesen! Donnerwetter , wer solch
ein Kleinod sein eigen nennen dürfte!

„Welche finsteren Gedanken — —" Unversehens sprang
Ursel auf, umhalste slink ihren Retter , drängte ihren Mund
dem seinen entgegen.

Ein Blitz zerfetzte diese Sekunde, wurde drefem ver¬
schenkten Kuß Fackel und Fanal . Kerkhoff fühlte sich m
einen brennenden Schacht stürzen, und das mit einer Selig¬
keit ohnegleichen. Wenn jetzt der Blitz in die Hütte geschlagen
hätte, wäre es belanglos gewesen. Was Kerkhoff noch vor
fünf oder zehn Minuten inbrünstig wünschte— dieses Mode:
an sein Herz zu nehmen — war jetzt Tatsache, lebendiges
Geschein geworden! .

Kerkhoff hätte kein Mann sein müssen, um mcht sofort
Schlüsse und Hoffnungen aus der Ueberrumpelung zu zuhen.-

„Ursula — Ursula — ein Jahr mutzte vergehen — dreier
Sturm mußte über uns kommen, bis wir uns fanden!' Dw
Worte waren nicht mit Sinn und Bedacht znsammengesteln,
nur in Ueberschwang und Freude geformt, hervorgestoßen
in dem wahnwitzigen Drängen , das Glück dieser Almute
in Fesseln zu schlagen. . ^

Kerkhoffs Arme hielten wie eine Zange. Ursulas Krag
hätte sie nie gesprengt. Aber ein Blick ans ihren flammen¬
den Angen genügte, um die Klammer zu lösen. , .

„Nicht so, Eberhard !" Ursula floh rückwärts, fand einen.
Halt am Türpfosten. _

(Fortsetzung folgt.)



III. Bon Professor Guns er, Neuenbürg
Ich klage an die hilflose unfähige Diplomatie . Wie leicht

und erfolgreich hätte Bethmauu Deutschland gegen die grau¬
samen Lügen Lord Nordklifes und seiner 20 Lügenzeitungenverteidigen können, wenn er Geschichtskenner der französi¬
schen Geschichte gewesen wäre, Ankläger nicht bloß Vertei¬
diger hätte er sein können; die Missetaten und Verbrechen
der Franzosen bestanden ja nicht bloß in abgehackten Kinder¬
händen. Darum Forderung der Reichsregierung muß sein:
Feierliche Befreiung von der Kricgsschuldlüge, durch die
man Deutschland — wie nachgewiesen ganz nngerechterwcise
zur Zahlung von 68—70 000 Millionen — 70 Milliarden und
dadurch zum wirtschaftlichen Tod verurteilt hat, zu einem
Tod und zu Verlusten, die denen durch Ludwigs XIV- und
Napoleons I. Mord - und Räuberscharen verursachten nicht
nachstehen dürften , also auch 70 Milliarden betragen . Möchte
doch die französische Regierung ehrlich und mit Gedanken
des Friedens «achprüfeu, was Frankreich an Deutsch-
land gnt zu machen hat.  Wer hätte nicht gerne als
aufrichtig und ehrlich gemeint die Rede HerriotS in Meaux
gelesen: „Frankreich ist nicht kriegerisch im Herzen eines
jeden Franzosen ist der Friede als tiefste Leidenschaft ver¬
ankert, wir wollen, daß der Friede in Frankreich überall ge¬
nährt wird. Wir werden uns hüten, durch unvorsichtige
Kundgebungen jene 'Machtinstinkte zu Wecken, die man nicht
mehr zügeln kann, wenn man sie sich einmal hat entfesseln
lassen". Ich habe in meinem Aufsatz mit Nachdruck daraus
hingewiesen, daß wie das deutsche Volk nichts, gar nichts
wissen will von einem Krieg mit Frankreich, daß wir auch
sehr erfreuliche Anzeichen haben, daß das französische Volk
in seiner weitaus größten Mehrheit friedlich auch gegen den
deutschen Nachbar gesinnt ist, aber wir müssen verneinen,
daß diese Friedfertigkeit auch bei den Staatsmännern , den
Generälen und der Rüstungsindustrie , besonders bei dem
größten Rüstnngsgewaltigen Europas , vorhanden ist, den die
französische Regierung zur größten Wirtschaftsmacht Frank¬
reichs heranfwachsen ließ, bei dem Kanonenkönig Schneider-
Creusot. Die französische Regierung hat es ruhig geschehen
lassen, daß der Abgeordnete Paul Paure mundtot gemacht
wurde und so der energische, mutige Rufer zum Kampf für
Abrüstung, für Verstaatlichung der Rüstungsindustrie matt
gesetzt wurde, um einem Bundesgenossen von Schneider-
Crensot Platz im Parlament zu machen, und mit dessen
Hilfe und mit Hilfe des rollenden Franken der Regierung
Rüstungsaufträge aufzuzwingen. Wenige Tage nach Herriots
Friedensrede in Meaux feiern Staatsmänner im Elsaß den
grausamen Pfalzverwüster Tnrenne als „friedlichen" Erobe¬
rer und am Kemmelberg reden französische Generäle von
Deutschland als einem Land der Barbaren und des ewigen
Abenteurertums, reden so unter Aufsicht der Regierungs¬
vertreter. So haben geredet von Deutschland lange vor dem
Weltkrieg Sasanow , Jswolski , Nicolaicwitsch, Suchomlinow,
Kaiserin-Mutter , die Montenegrinerinnen , Lord Grey, Lord
Nordklife, König Eduard VI!., der Einkreiser Deutschlands,
und so hat gehetzt und gepredigt, nebst Delcasss am lautesten,
Poincare,  der blinde Deutschlaudhasser, und er ist, um
des Krieges sicher zu sein, kurz vor dem Weltkrieg mit
großem Gefolge nach Petersburg gereist und die Kriegspar¬
tei, geführt von dem rohen, brutalen , den Zar sogar nicht
selten bedrohenden Großfürsten Nicolai Nicolaiewitsch, wird
schnell Herr über den schwachen, ängstlichen Zaren . Das
Schreckliche geschieht: Poincare kehrt heim mit dem
Weltkrieg in der Tasche  und wie einst 1870 Engenie
sich rühmte : dieser 70er Krieg ist „mein" Krieg, so war auch
der Weltkrieg „sein" Krieg, Poincares Krieg , sein
Werk , also Frankreichs Schuld;  ebenso wie die
früheren Mordbrennerkriege Ludwigs XIV- usw. Frankreichs
Schuld sind. Ists da nicht Frankreichs heilige Pflicht, ja
Ehrenpflicht, endlich, endlich die Kriegsschuldlüge feierlich zu
beseitigen, und so das Mißtrauen des französischen Volkes
gegen das deutsche in Vertrauen zu verwandeln. Aber ist die
französische Regierung noch stark genug, Gesetze zu diktieren
dem Kanonenkönig Schneider in Crensot?, dem Renegaten
mit dem deutschen Namen, der längst jenseits aller Moral,
wie alle großen Waffenfabriken ihren Gewinn dort suchen,
und andere nur verlieren und aus den Kriegen, die ganze
Völker vernichten, sich immer größere Macht, immer unheil¬
volleren Einfluß gewinnen, ja zu gefährlichen Diktatoren
ganzer Staaten werden. Darum für den nur für Krieg und
Verderben ganzer Völker arbeitenden Mammutbetrieb nicht
weitere Milliarden Steuergelder des französischen Volkes ver¬
schleudern, nicht noch weiter anfüllen die vollgepfropften
Taschen des deutschen Renegaten Schneider, endlich das Netz
zerreißen, mit dem die Kriegsrüstungskreuzspiuue Frankreich
überspannt hat ! Abrüstung und Verstaatlichung dieser Ten-
selsschmiedewerkstätten wäre ein- und dasselbe — dann könnte
Herriot seine Friedensbeteuerungen in die Tat umsetzen,
dann könnte Europa an die Friedfertigkeit Frankreichs glau¬
ben. Aber fragen wir nicht heute schon mit Recht: Wird
Herr Herriot , wird die französische Regierung noch stark ge¬
nug sein, nicht zu schwach werden, um den Dämon in Crensot
zu beschwören, der doch vom Krieg lebt, vom Krieg seine

Kraft holt, der unbekümmert um Flüche und Verwünschun¬
gen alles niedcrtritt , mitleidlos über Leichen geht, blühende
Felder und blühende Städte und Dörfer in Staub und Asche
verwandelt . Diesem Dämon , der ja auch schon Frankreich im
Parlament Rüstungsaufträge aufzuzwiugen die Frechheit hat,
muß dasselbe Schicksal zuteil werden, das England der Ost¬
indischen Compagnie zuteil werden ließ : Herr Herriot weiß
besser wie ich, was die englische Regierung mit Hilfe des
ganzen Volkes fertiggebracht hat . Die Großkaufleute in In¬
dien hatten sich auf Kosten des indischen Volkes unerhörte
Reichtümer erworben, allerschlimmsten Einfluß gewonnen
auf die englische Gesetzgebung — bis endlich der Ruf durch
England ging — ihre Reichtümer gegen kleine Entschädigung
als Staatseigentum zu erklären und wieder Herr zu wer¬
den im eigenen Haus . Die Kaufherren heulten und lärmten
und tobten, wer von den Parlamentariern Ebbe in seinem
Portemonnaie hatte, konnte es mit den Bestechungsgeldern
auffüllen — alles war vergeblich, alle Widerstände überwand
der Premierminister , Indien wurde als Staatseigentum ein
Kaiserreich und bis heute (seit 1848) ist der König von Eng¬
land auch Kaiser von Indien . ' Würde die französische Re¬
gierung diesem Beispiel folgen, wie es ja auch der Abgeord¬
nete Paul Vaure angestrebt hat, der „Hydra" Krieg die
Köpfe zertreten , so oft wieder einer wachsen will, sich nicht
zum Krieg rüsten, das ist wirklich Frieden wollen, den Schnei¬
der in Crensot schreien, lärmen , toben lassen, auf die Teu¬
felsinsel mit dieser deutschen Familie , dort foll er Waffen
fchmieden, oder in seine Heimat, in sein durch ihn verschan¬
deltes und verarmtes Deutschland.

Und Wie unnötige Sorgen macht Herr Herriot dem
französischen Volk mit der beabsichtigten deutschen „Jugend-
ertüchtignng". Ja , diese muß körperlich und geistig ertüch¬
tigt werden, um bei der Not der Wirtschaft Qualitätsarbeit
leisten zu können, um sich selbst und die 6 Millionen Erwerbs¬
losen ernähren und erhalten zu können, Jugend ists also,
die nicht töten lernen sollen und Knaben werven es sein
gegenüber dem in Waffen aller Art starrenden Frankreich
und dazu noch das bißchen entwaffnete Reichswehr. Ohne
Staatskrücken sich selbst durch Qualitätsarbeit und die Mil¬
lionen Erwerbslosen und das durch Frankreichs Schuld
verarmte Deutschland ernähren zu können, sollen diese
„Knaben" ertüchtigt werden und diese „Knaben" und die ent¬
waffnete Reichswehr zusammen, was würden diese in einem
Krieg ausrichten können gegen die wohldisziplinierten,
schwerbewaffneten, zum „Töten " eingelernten französischen
Truppenmafsen, Deutschland weiß, daß seine Reichswehr kaum
ausreicht, um seine gar nicht kleine revolutionslüsterne Ar¬
mee im Zaum zu halten und für Ruhe und Ordnung im
Innern zu sorgen, nein, nicht die winzig kleine, gegen
Frankreichs riesenhaft ausgerüsteten Riesenheere kaum in Be¬
tracht kommende deutsche Reichswehr und noch weniger die
ertüchtigte Jugend bilden für Frankreich eine Gefahr , die in
den französischen Waffenfabriken und hesonders die in den
Fabriken des Kanonenkönigs Schneider hergestellten Mord¬
instrumente sind es, die geradezu und förmlich nach Krieg
schreien. Die Leidenschaft für den Frieden sei im Herzen
jedes Franzosen fest verankert, sagt rühmend Herr Herriot
in einer Rede in Talant . Ich fürchte, er meint den Teufels¬
frieden von Versailles mit der teuflischen Kriegsschuldlüge
(für Deutschland) mit allen Vorteilen für Frankreich und
allen Nachteilen für Deutschland, den Frieden , von dem auch
Tardien sagte: „Verträge sind heilig". Weiß er denn nicht,
wie viel Verträge gebrochen werden mußten, bis Lud¬
wig XIV. 600 Städte und Dörfer und Märkte, dazu Straß¬
burg, Mainz , Speier , Worms , Heidelberg auf die perfideste
Art durch Eonnetable von Montmorench zufammengeraubt
hatte, ebenso Napoleon, um für seine Mordbrennerscharen,
denen selbst ein Franzose — Lallemand — das genannte
Zeugnis der Grausamkeit ausstellt, „Arbeit " zu schaffen bis
zu dem Frieden von Tilsit und bis zu dem ebenfalls gebro¬
chenen Frieden von Frankfurt a. M - 1871. dem Frieden, der
die deutsche Ritterlichkeit ins glänzendste Licht stellt, im Un¬
terschied der Unritterlichkeit Frankreichs im Versailler
Schaudvcrtrag , einem Gewaltfrieden, für Frankreich selbst
die größte Schande und Schmach und Erniedrigung . Endlich
hat Frankreich nicht mehr nötig, einen Vertrag zu brechen,
er ist heilig, d. h. Frankreich will  ihn halten, ihn vertei¬
digen, Deutschland muß ihn halten. Herrn Tardien ist Wohl
eine Erinnerung gekommen, daß es im altrömischen Staat
„heilige" Beamte gab, die Volkstribunen , die sacrosanct wa¬
ren, d. h. heiligheilig. Und zwar heißt sacro — sacer —
heilig den unterirdischen Göttern , den Göttern der Unter¬
welt, der Finsternis , denen schwarze Tiere geopfert wurden
und sanctus — heilig den oberen, den Lichtgöttern. Herr
Tardien kann nur meinen, der Vertrag sei heilig dem Für¬
sten der Finsternis , dem diable, dem diabolos vom griechi¬
schen diaballein — verleumden, dem Vater der Lüge, der Ver¬
leumdung, dem Lieferanten der Lügen und Verleumdungen,
mit denen Frankreich Deutschland niedergerungen hat . Ge¬
wiß weiß Herr Tardieu , wer während des ganzen Weltkrieges
Chefredakteur dieser Lügenpresse, der 20 großen Lügenzei¬

tungen , war , — es war Lord Nordkliff — also ist der Ver¬
sailler Vertrag mit der Schuldlüge „heilig". Wer solltedaran zweifeln. Was ists für ein finsterer Geist, der noch in
Frankreich umgeht, wenu Tardieu den Schandvertrag für
heilig erklären darf? Ists nicht der leibhaftige Satan Nord¬
kliff, Lügenlieferant für Sassanow, Jswolski , Nicolaiewitsch
und andere Finsterlinge , die unter allen Umständen mit
Poincare den Krieg, die Vernichtung Deutschlands wollten
und wollen. Ich klage an  den Lügengeist des Vertrags,
des dem Teufel und seiner Großmutter und seinem ganzen
Hofstaat heiligen Vertrags und alle die, die sagen, Frankreich
sei friedliebend, sie sagen das zu Unrecht. Diesen Mörder¬
geist klage ich an, im Hinweis auch auf die eigene schlimmste,
die Nachbarn vernichtende Vergangenheit Frankreichs —
sage mir , wer du seit Ludwig XIV- und Napoleon gewesen
bist, was du gesündigt hast und ich will dir sagen: rüste auch
geistig ab, wirf ab den Geist des ewigen Friedensstörers!
Hat nicht auch Hearst dich den Friedensstörer geheißen?

Aber Herr Herriot , ich habe für „Ihr " Frankreich noch
ein Lob, ein großes Lob übrig ! — Kein Kulturvolk Europas
hat so oft und so gewissenlos, weil immer der Stärkere , hei¬
ligen Vertrag gebrochen als Ludwig XIV- und Napoleon,
Ludwig XIV- hat einen ca. 50jährigen Krieg — mit kurzen
Atempausen — geführt, Schandtaten auf Schandtaten , Ver¬
brechen um Verbrechen mit seinem Satan Louvois begangen,
ebenso und vielleicht noch größeres Unrecht an armen , un¬
glücklichen Stadt - und Dorfbewohnern begangen hat Napo¬
leon, Tausende, Hunderttansende aus ihrem friedlichen Heim
Vertrieben, aber ein Unrecht haben sie nicht begangen : sie
haben mutig ihrem Volk gegenüber die Kriegsschuld auf ihre
eigenen Schultern geladen, ungeachtet der Flüche und Ver¬
wünschungen ihres eigenen Volkes, nicht in erbärmlicher
Feigheit die von ihnen bekriegten Völker der Kriegsschuld
heschuldigt, nicht auf Deutschlands oder Hollands , oder Spa¬
niens, oder Rußlands Schultern die Schuld abgeladen, wie
Poincare feige und gewissenlos die Schuld Frankreichs am
Weltkrieg ganz  auf Deutschlands Schultern abgeladen hat.
Ludwig XIV- bekennt sich nicht nur zur Kriegsschuld, sondern
ermahnt seinen Nachfolger ihn in der Leidenschaft für den
Krieg nicht nachzuahmen und mit seinen Nachbarn Frieden
zu halten und Napoleon rühmt sich sogar, er brauche und
mache Krieg,  um immer wieder aufs neue Soldaten¬
ruhm zu ernten — der Krieg ist ihm also Mittel zum Zweck
— und Napoleon III. bekennt ebenfalls seine eigene Schuld
am Krieg, in dem er die Kaiserin Engenie sich rühmen läßt:
dieser Krieg (1870) ist mein  Krieg , ist mein Werk.  Nur
an einem Krieg will Napoleon nicht Schuld haben, an dem
Krieg mit Spanien , der ihn selbst ca. 200 000 Mann kostet.
Die Schuld an diesem Krieg, sagt er selbst, hat Talleyrand,
sein böser Geist, sein Mephisto, „den ich hängen lassen sollte".

Möchten darum Herr Herriot , Tardieu , Doumergue,
Lebrun deu gleichen Mut  anfbringen und den wirklich
Kriegsschuldigen die Schuld am Weltkrieg aufüürden , möch¬
ten sie den Mut anfbringen , alle Hindernisse für einen
aufrichtigen Dauerfrieden ans dem Weg zu räumen , aller
Kriegsheldenrnhm müßte verblassen gegen diesen Friedens¬
heldenruhm, die Hindernisse sind groß, nm so größer und
wertvoller aber die Ehre des Erfolgs , eine Ehre des
Schweißes der Edelsten wert . Möchten die Genannten zu
diesen Edelsten gehören wollen, nicht nur das ganze deutsche
Volk, sondern sicher auch der weitaus größte Teil des fran¬
zösischen Volkes wäre für dieses Friedenswerk dankbar.

(Schluß.)

Hvo/'leeLe
Der Sport am Soaatag

Länderspiel. Am kommenden Sonntag bestreitet eine
deutsche Ländermannschaft in Budapest ein Länderspiel gegen
Ungarn , lieber den Ausgang des Spieles kann man vorerst
noch nichts sagen, zumal die deutsche Mannschaft in letzter
Zeit noch in ihrer ursprünglichen Aufstellung abgeändert
wurde und in ihrer Stärke eher vermindert als verstärktwurde.

Bezirksliga : Der letzte Oktober-Sonntag bringt auf den
süddeutschen Fußballfeldern 36 Verbandsspiele. Das Pro¬
gramm verzeichnet in einzelnen Gruppen recht interessante
Spiele, von deren Ausgang für die weitere Gestaltung der
Tabelle recht viel abhängt.

In der Gruppe Württemberg spielen: Germania Brötzin¬
gen — FC. Birkenfcld, Sportklub Stuttgart — Normannia
Gmünd , Stuttgarter Kickers — Sp .V. Feuerbach, Union
Böckingen — VfB . Stuttgart , Sportfreunde Eßlingen — FC.Pforzheim.

Gruppe Baden : Sp .Vgg. Schramberg — Frankonia
Karlsruhe , Phönix Karlsruhe — VfB . Karlsruhe , Freiburger
FE . — Karlsruher FV., FC. Mühlburg — FV . Offenburg.

Die wichtigsten Spiele der bayer. Bezirksliga : Gruppe
Südbayern : 1860 München — Ulmer FV. 94, SSV . Ulm —
Wacker München.

Gruppe Nordbahern : Sp .Vgg. Fürth — ASV . Nürn¬
berg, FC . Nürnberg — Würzburger Kickers.

Kreisliga : Kreis Enz -Neckar: VfR . Pforzheim — Enz¬
berg, Mühlacker — Dillweißenstein, Ballspielklub Pforzheim
— Eutingen , Niesern — Büchenbronn.

-x-Klafse: Gruppe 2 Kreis Enz -Neckar: Neuenbürg
— Calmbach,  Conweiler — Engelsbrand , Germania
Union Pforzheim — Höfen, Birkenfeld II — Wildbad.
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Zwangs-Versteigerung.
Im Wege der Zwangsvollstreckungsollen versteigertwerden am

Dienstag den 13. Januar 1933, vormittags 10 Uhr,
auf dem Rathaus in Schwann

die auf Markung Schwann belegenen, im dortigen Grund¬
buch Heft 452, Abt. I, Nr. 1 bis 7 zurzeit der Eintragung
des Bersteigerungsvermerks auf den Namen des

Richard Merkte,  Glasers in Schwann
eingetragenen Grundstücke:

gemeinderätl. gesch. am
ltz. Febr . 1932 zuGeb. 2 /̂s: 3 3 48 qm Wohnhaus, Scheuer,

Schopf, Schweinställe, Backofen und Hof¬
raum unten im Dorf an der Dorsstraße

Parz. 29: 12 3 11 qm Gras- u. Baumgarten
daselbst

Parz. 770: 9 3 38 qm Acker auf der Preiß
Parz. 856: 9 s 05 qm Wiese auf der Preiß
Parz. 527: 9 3 47 qm Wiese in Baumwiesen
Parz. 937: 6 3 31 qm Acker in HardtäckernI
Parz. 938: 6 3 34 qm ebenso j

Der Bersteigerungsoermerk ist am 2. Februar 1932 in
das Grundbuch eingetragen.

Es ergeht die Aufforderung, Rechte, soweit sie zurzeit
der Eintragung des Bersteigerungsvermerks aus dem Grund¬
buch nicht ersichtlich waren, spätestens im Bersteigerungs¬
termine vor der Aufforderung zur Abgabe von Geboten an¬
zumelden und, wenn der Gläubiger widerspricht, glaubhaft
zu machen, widrigenfalls sie bei der Feststellung des geringsten
Gebots nicht berücksichtigt und bei der Verteilung des Ber-
fieigerungserlöses dem Ansprüche des Gläubigers und den
übrigen Rechten nachgesetzt werden.

Diejenigen, welche ein der Versteigerung entgegen stehen¬
des Recht haben, werden aufgefordert, vor der Erteilung des
Zuschlags die Aufhebung oder einstweilige Einstellung des
Verfahrens herbeizuführen, widrigenfalls für das Recht der
Dersteigerungserlös an die Stelle des versteigerten Gegen¬
standes tritt.

Neuenbürg, den 12. Oktober 1932.
Kommissär: Stv. Bezirksnotar Mahler.

8000 RM.

250 RM.
250 RM.
300 RM.
400 RM.

Arterienverkalkung
Herzleiden

Dankerfüllt teile ich kostenlos und unverbindlich mit, welchen
niegeahnten Erfolg ich und viele Leidende durch ein einfaches,
auch ärztlich verordnetes Mittel erzielten.

Steueramtmanni. R. Frederstorf,
Schwerin 35t <Mecklb.).

rum /^ufwosettsQ . Lpülsu . Rsiulysu
für Qssottirr nrid alles Hausysrätl

Hsrysstollt in den ksrsilworksrr.

Laugeubrand.
Zu dem am Dienstag den 1. November 1932 statt-
.- findenden

Diehmarkt
ergeht Einladung. Die üblichen Be¬
dingungen sind einzuhalten.

Bürgermeisteramt.
Bezirksverband

der Geflügel- u. HmrinÄen-Iülttter-Vereine
-es Unteren SHwarzwaldeS.

Am morgigen Sonntag den 30. Oktober, nachmittags
VZ3 Uhr, findet unsere diesjährige

»srdLt - VerrsmmIun^
bei Zuchtkollege Chr. Rapp znm „Löwen" in

Salmbach  statt.
Tagesordnung: 1. Gauausstellung in Wildbad, 2. Be¬

richt über die Landesverbandsoersammlung in Urach, 3. Lan¬
desausstellung in Böblingen, 4. Anträge und Verschiedenes.

Hierzu ergeht freundl. Einladung zu zahlreichem Besuch.
Der Borstand.

Re Gemeinden- es Bezirks
beziehen die Vordrucke
für die erhöhte Einwohnersteuer und
für die Gemeindegelränkesteuer bei der

..Enrtaler ' -Vruüerei

Oberamtsstadt Neuenbürg.
Auf die am Rathaus und den übrigen Wahllokalen

angeschlagene Bekanntmachung betr. Abgrenzung der Stimm¬
bezirke, die Abstimmungs-Räume und -Zeit und Stimm¬
abgabe für die

Reichstags«»«-!am8.NoocmSerM
wird hingewiesen. Die zugestellten Wahlpostkarten sind bei
der Abstimmung mitzubringen.

Ratschreiber Schönbersger.
Gemeinde Birkenfeld.

Im Zusammenhang mit dem Freiwilligen Arbeitsdienst
werden in den kommenden Wintermonaten jeweils Montags
abends von 8—10 Uhr in der Turnhalle wieder

Vortragsabende
veranstaltet.

Eröffnungsabend : Montag den 31. Oktober 1832.
Bortragsthemen:

1. Die wirtschaftliche Bedeutung von Arbeitsdienst und
Notstandsarbeit für die Gemeinde und neue finanzielle
Möglichkeiten zu ihrer Durchführung von Bürgermeister
Neuhaus.

2. Grundsätzliches über die Betreuungsmaßnahmen des
Heimatwerks von Dr. Martin.

3.  Ueberblick über die für Veranstaltungen vorgesehenen
Stoffgebiete von Rektor Fauth.

Hiezu wird die Einwohnerschaft freundlichst eingeladen.
Birkenfeld, den 28. Oktober 1932.

Bürgermeisteramt: Neuhaus.
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8ctiuti8pLniier.
Birkenfeld.

Ein paar schöne

zu verkaufen.
Hauptstraße 127.

K.Zörschler,M
Oele, Leder-, Wageufette

kWMfMW
jeder Art

durch
Inkasso-Geschäft Wolfingel

Neuenbürg.
Birkenfeld.

Sbfldömm!
Verkaufen kräftige Apfel-

und Birn -Hochftämme, M
Stück 80 Pfg.

Eugen Oelschläger,
Kirchweg.

W. Müller. Gartenstt.

»See ..
EmtAer"

als Heimatblatt
j« keiner Milk
fehle«
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